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Ansprachen von Papst Johannes Paul II. anläss¬ 
lich des Ad-Iimina-Besuches der deutschen 
Bischöfe in Rom 1999 

Anlässlich des Ad-Iimina-Besuches der deutschen 
Bischöfe in Rom hat Papst Johannes Paul II. drei An¬ 
sprachen gehalten, die wir im Wortlaut wiedergeben. 
Die erste Ansprache richtete sich an den Erzbischof von 
Köln und die Bischöfe aus Münster, Hildesheim, Essen, 
Limburg, Trier, Görlitz, Erfurt und Fulda. Die zweite 
Ansprache galt dem Erzbischof von München und Frei¬ 
sing, Kardinal Friedrich Wetter, sowie den Bischöfen 
aus Bayern, Mainz, Speyer, Rottenburg-Stuttgart und 
Freiburg. Die dritte Ansprache galt der Gruppe deut¬ 
scher Oberhirten, die vom Berliner Erzbischof Kardinal 
Georg Sterzinsky angeführt wurde. Hierzu gehörten die 
Bischöfe aus Hamburg, Magdeburg, Osnabrück, Pader¬ 
born und Aachen. 

1. Ansprache 

Herr Kardinal, 

liebe Brüder im Bischofsamt! 

1. Seid herzlich willkommen im Haus des Bischofs von 
Rom, der Euch heute mit Freuden empfängt auf¬ 
grund des Bandes der Gemeinschaft, das alle 
Bischöfe als Nachfolger des um Petrus gescharten 
Apostelkollegiums vereint. Das vornehmste Ziel Eu¬ 
rer gemeinsamen Pilgerfahrt an die Gräber der 
Apostelfürsten Petrus und Paulus besteht darin, die 
Gnade Eures Bischofsamtes neu zu entfachen und 
Kraft zu schöpfen für Eure pastorale Sendung. Mir 
als dem Nachfolger des heiligen Petrus kommt da¬ 
bei die Aufgabe zu. Euch im Glauben und in Eurem 
apostolischen Dienst zu bestärken (vgl. Lk 22,32). 
Zugleich wird mir durch Euch die Möglichkeit ge¬ 

schenkt, die Priester und Diakone, Ordensleute und 
Laien der Euch anvertrauten Teilkirchen meiner 
geistlichen Nähe zu versichern: „Der Gott der Ge¬ 
duld und des Trostes schenke Euch die Einmütig¬ 
keit, die Christus Jesus entspricht, damit Ihr Gott, 
den Vater unseres Herrn Jesus Christus, einträchtig 
und mit einem Munde preist“ (Röm 15,5-6). 

2. Der Zeitpunkt Eures Ad-Iimina-Besuches ist ein be¬ 
sonderer. Denn während uns nur noch wenige Wo¬ 
chen von der Schwelle des dritten Jahrtausends 
trennen, werden in diesen Tagen jene außerge- 
wöhnüchen Ereignisse von neuem lebendig, die vor 
fast genau zehn Jahren die Wende in Eurem Hei¬ 
matland besiegelt haben. Die Mauer von Berlin ist 
gefallen. An die Stelle des Stacheldrahts traten of¬ 
fene Türen. Das Brandenburger Tor, jahrzehnte¬ 
langes Symbol der Trennung, ist wieder das ge¬ 
worden, was es vorher war: Das Zeichen der Ein¬ 
heit Deutschlands. Wenn ich Euch, liebe Brüder, 
als Hirten aus den Diözesen der alten und der 
neuen Bundesländer in diesen Tagen Eures Ad- 
limina-Besuches um mich geschart sehe, dann 
danke ich Gott, der in seiner Vorsehung die Ge¬ 
schichte lenkt, und wiederhole ein Wort aus dem 
Buch der Psalmen: „Seht doch, wie gut und schön 
es ist, wenn Brüder in Eintracht beisammen sind“ 
(Ps 133,1). 

Die Bedeutung des geschichtlichen Augenblicks, 
den wir gerade erleben, drängt mich, bei diesem 
Ad-limina-Besuch ein grundlegendes Thema aufzu¬ 
greifen: Die Kirche, die „in Christus gleichsam das 
Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für 
die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit 
der ganzen Menschheit“ (Lumen gentium, 1) ist. 
Bevor ich mit den beiden anderen Gruppen Eurer 
Brüder im Bischofsamt weitere Gesichtspunkte die¬ 
ses Themas behandeln werde, möchte ich heute ge¬ 
meinsam mit Euch auf das Umfeld schauen, das die 
Kirche als „Haus Gottes unter den Menschen“ (vgl. 
1 Tim 3,15; Apk 21,3) Eures Landes derzeit umgibt. 
Die gesellschaftUche Wirklichkeit ist freiUch zu kom¬ 
plex, als dass man sie in wenigen Strichen hinrei¬ 
chend nachzeichnen könnte. So müssen einige mar- 
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kante Linien genügen, um das Wesentliche ange¬ 
messen zu erfassen. 

3. Durch die sanfte Revolution, die ohne Blutvergießen 
der Freiheit die Bahn gebrochen hat, wurden vor 
zehn Jahren große Hoffnungen geweckt. Das Wort 
von den blühenden Landschaften war damals in al¬ 
ler Munde. Doch viele derer, die einst Luftschlösser 
bauten, müssen heute froh sein, wenn sie ihr Le¬ 
benshaus auf einigermaßen sicheren Boden stellen 
können. Ihr habt die Herausforderungen der ver¬ 
gangenen zehn Jahre beherzt angenommen und 
werdet nicht müde, mit Rat und Tat den Menschen 
zur Seite zu stehen, die ihrer Existenz einen festen 
Grund geben wollen. Dafür spreche ich Euch und al¬ 
len, die Euch in Eurem nicht immer leichten Einsatz 
unterstützen, meine aufrichtige Anerkennung aus. 

Ich beglückwünsche Euch zu dem vielen Guten, das 
die Kirche in Deutschland auszeichnet. Sie ist ge¬ 
sellschaftlich präsent, politisch relevant, sozial en¬ 
gagiert und finanziell großzügig, wo immer sie ge¬ 
braucht wird. Als Beispiel für viele andere möchte 
ich an dieser Stelle den wichtigen Dienst nennen, 
den die kirchlichen Beratungsstellen auf zahlrei¬ 
chen Gebieten, insbesondere für die Schwangeren 
in Not, leisten. Nicht unerwähnt sollen die Tatkraft 
und Treue bleiben, mit denen der Verband der Diö¬ 
zesen Deutschlands trotz der sich erschwerenden 
eigenen finanziellen Verhältnisse den pastoralen 
Dienst unterstützt, den der Bischof von Rom an der 
universalen Kirche vollzieht. Meine Gedanken ge¬ 
hen auch nach Berlin, wo es nicht zuletzt durch Eu¬ 
ren Beitrag ermöglicht wurde, für den Päpstlichen 
Vertreter ein angemessenes Gebäude zu errichten. 
Diese Tatsachen zeigen mir, dass Euer Herz für den 
Nachfolger Petri schlägt, der „das immerwährende, 
sichtbare Prinzip und Fundament für die Einheit 
der Vielfalt von Bischöfen und Gläubigen“ ist (Lu¬ 
men gentium, 23). In Anbetracht einer so festen 
Überzeugung kann man davon ausgehen, dass das 
Haus der Kirche in Deutschland auch in Zukunft 
auf Felsen gebaut sein wird. 

4. Die Menschen in Eurem Land leben in einer Kon¬ 
sumgesellschaft, in der es dem breiten Durchschnitt 
der BevöDcerung materiell besser geht als je zuvor. 
Wenngleich es sich dabei ohne Zweifel um eine Er¬ 
rungenschaft handelt, darf man auch die dunkle 
Seite nicht ausblenden: Besonders in den neuen 
Bundesländern kann man nach der Wende gera¬ 
dezu von einem „Konsumschock“ sprechen. Im In¬ 
teresse der Wirtschaft wurden zahlreiche materielle 
Bedürfnisse geweckt, durch geschickte Werbung 
kontinuierlich hochgeschraubt und so der Eindruck 
vermittelt, man könne sich stets alles leisten. Die 
materiellen Güter sind oft so sehr in den Vorder¬ 
grund gerückt, dass sie jegliche Sehnsucht nach re¬ 

ligiösen und moralischen Werten überdeckt haben. 
Doch mit der Zeit spürt der Mensch einen Mangel, 
wenn ihm zwar die Hände gefüllt werden, aber das 
Herz dabei leer ausgeht: „Der Mensch lebt nicht 
nur von Brot, sondern von jedem Wort, das aus 
Gottes Mund kommt“ (Mt 4,4; vgl. Dtn 8,3). 

In diesem Zusammenhang bewegt mich besonders 
die Sorge um die Bedeutung des Sonntags, der fort¬ 
schreitend von der Aushöhlung bedroht ist. Ich weiß 
Eure Initiativen zu würdigen, die Ihr aufwendet, um 
den Sonntag als Tag des Herrn und Tag des Men¬ 
schen zu schützen. In meinem Apostolischen Schrei¬ 
ben Dies Domini habe ich diese Gesichtspunkte aus¬ 
führlich entfaltet. Außerdem möchte ich Euer rich¬ 
tungsweisendes Wort zur wirtschaftlichen und sozia¬ 
len Lage in Deutschland nicht unerwähnt lassen, das 
nach einem ausführlichen Konsultationsprozess zu¬ 
sammen mit den evangelischen kirchlichen Gemein¬ 
schaften entstand und in der Öffentlichkeit große Be¬ 
achtung fand. Dabei habt Ihr Euch von emem Ge¬ 
danken leiten lassen, der auch mir sehr am Herzen 
liegt: Der Mensch als Person darf nicht unter die Rä¬ 
der der wirtschaftlichen Interessen kommen. Die Ge¬ 
fahr dazu liegt nahe. Denn die Konsumgesellschaft, in 
der Gott oft totgesagt wird, hat genug Götzen ge¬ 
schaffen. Darunter sticht besonders der Götze des 
Profits um jeden Preis hervor. 

5. Ein weiteres Phänomen Eures Umfeldes stellen die 
Kommunikationsmittel dar. Die modernen Massen¬ 
medien sind in ihrer Vernetzung imstande, Nach¬ 
richten in Sekundenschnelle über den Erdball zu 
verbreiten. Der Mensch als Einzelner ist oft nicht 
mehr nur unterrichtet; er ertrinkt gleichsam so in 
den Informationen, dass er die Nachrichten gar 
nicht mehr überschauen, geschweige denn verar¬ 
beiten und auswählen kann. So bleibt er nicht sel¬ 
ten einsam, verunsichert und orientierungslos zu¬ 
rück. Denn in der pluralistischen Geseüschaft 
kommt alles wahllos zur Sprache, was nur immer 
Neuheit und Sensation verheißt. Sicher gibt es auch 
wertvolle Programme zur Information und Unter¬ 
haltung. Doch man muss zu einer kritischen Reife 
erziehen, die mit Weisheit zu wählen versteht. 

Die Informationsgesellschaft ist daher eine Heraus¬ 
forderung für die Hirten. Einerseits gilt es, sich 
dafür einzusetzen, dass die Menschen in der eben 
erwähnten kritischen Reife wachsen. Andererseits 
geht es darum, eine gute Qualität der Nachrichten 
zu fördern. Denn die Kirche ist berufen, auch die 
Medien zu „evangelisieren“! Wenn man sie richtig 
nützt, können sie für die Hirten eine Art „Ambo“ 
werden. Man muss mit Aufmerksamkeit die Män¬ 
ner und Frauen auswählen, die den Auftrag erhal¬ 
ten, die Stimme der Kirche in den Gremien und Rä¬ 
ten von Funk und Fernsehen zu erheben. Es sei 
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Eure Sorge, junge Menschen zu fördern, die im Be¬ 
reich der Publizistik der Wahrheit dienen. 

Die tägliche Erfahrung lehrt, dass die Kirche für 
viele Journalisten ein Thema ist, das anzieht. Diese 
Tatsache sollte man nicht unterbewerten. Deshalb 
ist es angezeigt, sich ihnen nicht grundsätzlich zu 
verweigern. „Seid stets bereit, jedem Rede und Ant¬ 
wort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die 
Euch erfüllt“ (1 Petr 3,15). Das schließt jedoch die 
Pflicht zu einer vernünftigen Zurückhaltung nicht 
aus, was sowohl der gebotene gegenseitige Respekt 
als auch das nötige gelassene Bedenken der zu un¬ 
tersuchenden Sache nahelegen. Man muss also von 
Pall zu Fall genau prüfen, wo es sich wirklich lohnt, 
das Gesicht für die Kameras herzugeben und mit 
seiner Stimme die Mikrofone zu füllen. 

6. Schließlich geht Ihr, ehrwürdige Brüder, Eurer 
bischöflichen Sendung in einer fortschreitend sä¬ 
kularisierten Gesellschaft nach. Religiöse Werte 
kommen in ihr kaum noch vor. Viele leben so, als 
ob es Gott nicht gäbe. Der wirtschaftlichen Säkula¬ 
risation. die sich vor fast 200 Jahren ereignet hat, 
folgten in dem nun zur Neige gehenden Jahrhun¬ 
dert Schübe einer geistigen Säkularisierung, deren 
Ende noch nicht abzusehen ist. In Eurem Land hat 
dieser Prozess in Folge der Wiedervereinigung an 
Fahrt gewonnen. 

Dieser Befund schlägt sich heute in vielerlei Hin¬ 
sicht nieder: Das vereinigte Deutschland ist nicht - 
wie man anfangs dachte - protestantischer, son¬ 
dern unchristUcher geworden. Der Grundkonsens 
auf der Basis christlicher Werte scheint zu zer¬ 
bröckeln. Deshalb muss sich die Kirche die Frage 
nach der eigenen Rolle in einer Gesellschaft stel¬ 
len, in der die Bezüge zu Gott immer seltener wer¬ 
den, da es m vielen Bereichen keinen Platz mehr für 
ihn gibt. 

Diese Frage bedrängt besonders Euch, liebe Brü¬ 
der. Ich weiß um die geschichtlich-kulturelle Rolle, 
die in Deutschland die Kirche gespielt hat und die 
ihr noch immer zukommt: Dies schlug sich auch in 
einer einzigartigen rechtlichen Form nieder - zu¬ 
letzt in den Verträgen zwischen dem Heiligen Stuhl 
und den neuen Bundesländern. Für dieses Erbe bin 
ich einerseits sehr dankbar. Es ist wertvoll und 
schützenswert. Andererseits kann ich gut verste¬ 
hen, dass Ihr unter dem wachsenden Rückgang 
kirchlicher Bindungen und am daraus sich erge¬ 
benden schwindenden Einfluss der Kirche im ge¬ 
sellschaftlichen Leben leidet. Ich weiß auch, dass 
Euch die Frage bewegt, ob die Rechte und Pflichten, 
die der Kirche in Eurem Land zukommen, tatsäch¬ 
lich von dem gedeckt sind, was sie leisten kann. 
Diese Spannung wirkt sich bis auf die Ebene der 

Pfarrgemeinden aus. Dort zeigt sie sich bisweilen 
so, dass Priestern, Diakonen und pastoralen Mitar¬ 
beitern eine Art Spagat abverlangt wird: Zum einen 
sind sie gehalten, die flächendeckende „pastorale 
Versorgung“ einer teilweise gleichgültigen Mehr¬ 
heit zu gewährleisten, während sie sich in ihrem 
seelsorgüchen Tun aber auch der „Berufungs-“ be¬ 
ziehungsweise „Entscheidungskirche“ widmen sol¬ 
len, das heißt denen, die tatsächUch Jesus nachfol- 
gen wollen. 

Dies ist kein gordischer Knoten, den man einfach 
durchschlagen kann. Er lässt sich nur behutsam lö¬ 
sen durch inständiges Beten, redliches Nachden¬ 
ken und mit der Planung mutiger kleiner Schritte, 
um der Glaubwürdigkeit des kirchlichen Zeugnisses 
vom Glanz der Wahrheit in Eurem Land Gestalt zu 
geben. Um der Herausforderung der säkularisierten 
Gesellschaft zu begegnen, ist der freiwillige Weg 
zur „kleinen Herde“ (Lk 12,32) keine echte Alterna¬ 
tive. In erster Linie ist die Bereitschaft zum Dialog 
gefordert, das heißt zur kritischen und argumenta¬ 
tiven Auseinandersetzung sowie zum Aushalten von 
Spannungen, die im Moment nicht lösbar sind. Sich 
aus der Gesellschaft zurückzuziehen, ist keine Lö¬ 
sung, die dem Evangelium entspricht! Vielmehr 
geht es darum, sich zu Wort zu melden - ob gelegen 
oder ungelegen (vgl. 2 Tim 4,2)1 Mischt Euch ein, 
wo Ihr glaubt, die Stimme für Gott und den Men¬ 
schen erheben zu müssen! Ihr seid nicht von der 
Welt, aber sondert Euch auch nicht von ihr ab (vgl. 
Job 15,19)! Eure Stimme ist nötig in einer säkulari¬ 
sierten Gesellschaft, in der Gott immer mehr totge¬ 
schwiegen wird. 

7. Die Umstände, von denen die Kirche in Deutschland 
umgeben ist, sind indes nicht einfach als agnostisch 
und religiös indifferent anzusehen. Ob hinausge¬ 
drängt oder totgeschwiegen - Gott ist da, und in 
den Herzen vieler Menschen ist die Sehnsucht nach 
ihm stets lebendig. Denn der Mensch gibt sich letzt- 
Uch nicht mit reiner Menschlichkeit zufrieden. Er 
sucht nach einer Wahrheit, die ihn übersteigt. 
Wenn auch ohne klare Konturen, sucht der Mensch 
nach dieser Wahrheit, weil er merkt, dass darin der 
Sinn seines Lebens hegt. 

Die heilige Teresia Benedicta a Cruce, die ich nach 
ihrer Heiügsprechung vor gut einem Jahr erst kürz¬ 
lich anlässlich der Sonderversammlung der Bi¬ 
schofssynode zur Mitpatronin Europas erklärt habe, 
hat diese innere Erkenntnis in eine Formel gegos¬ 
sen: „Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott, ob es 
ihm klar ist oder nicht“. In der Antwort auf die Got¬ 
tesfrage hegt die große Chance der Kirche. So sollen 
die Türen der Kirche offen stehen für alle, die ehr¬ 
lich nach Gott suchen. Wer die Kirche nach der 
Wahrheit fragt, darf erwarten, dass er das ge- 
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schriebene oder überlieferte Wort Gottes verbind- 
licb und ebne Abstriche erklärt bekommt (vgl. Del 
Verbum, 10). So wird die Suche nach der Wahrheit 
vor den Gefahren diffuser, irrationaler und synkre- 
tistischer Religiosität geschützt, und die Kirche des 
lebendigen Gottes zeigt sich als „die Säule und das 
Fundament der Wahrheit“ (1 Tim 3,15). 

Der Wahrheit im Glauben muss die Wahrhaftigkeit 
im Leben entsprechen. Durch den mannigfaltigen 
Einsatz ist die Kirche ohne Zweifel in vielen ver¬ 
schiedenen Bereichen der Gesellschaft Eures Lan¬ 
des präsent, was selbst von Kreisen anerkannt 
wird, die ihr fern stehen. Damit dieses Engagement 
jedoch nicht ihrer eigentlichen Sendung schadet, 
bitte ich Euch, das christliche Profil der Einrichtun¬ 
gen, die im Namen der Kirche wirken, zu prüfen 
und gegebenenfalls zu schärfen. Denn eine rein ho¬ 
rizontale Nächstenliebe muss immer wieder von 
der Vertikalen der Gottesliebe durchkreuzt werden. 
Das Kreuz ist ja nicht nur ein Erkennungszeichen, 
das wir Bischöfe auf der Brust tragen. Es ist das 
große Plus, das unser christliches Profil ausmacht. 
Deshalb soll in den katholischen Häusern das Kreuz 
mehr sein als ein Schmuckstück oder ein Einrich¬ 
tungsgegenstand. Es sei das Markenzeichen, unter 
dem der unermüdliche Einsatz der zahllosen kirch¬ 
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im sozia¬ 
len, schulischen und kulturellen Bereich steht. Un¬ 
ter den Armen des Kreuzes gedeiht die „Kultur des 
Lebens“, wo gerade die Menschen geborgen sind, 
die sonst allzu schnell hinausgedrängt werden: vor 
allem die Ungeborenen und Todgeweihten. Deshalb 
muss man die geistliche und moralische Formung 
des Personals in den kirchlichen oder der Kirche 
zugeordneten Einrichtungen in jeglicher Hinsicht 
fördern! Denn echte Solidarität mit den Menschen 
braucht feste Solidität in Gott. Durch die Sendung 
seines Sohnes in die Welt hat Gott gezeigt, dass er 
ein leidenschaftlicher „Freund des Lebens“ (Weish 
11,26) ist. 

8. Liebe Brüder! Ich möchte diese Gedanken nicht be¬ 
schließen, ohne Euch etwas anzuvertrauen. Drei¬ 
mal wurde es mir in meinem bisherigen Pontifikat 
geschenkt. Euer geliebtes Land als Pilger aufzusu¬ 
chen. Von vielen Eindrücken bewegt, ist in mir be¬ 
sonders die Melodie eines Liedes nachgeklungen, 
das die Gläubigen voller Inbrunst gesungen haben: 
„Ein Haus voll Glorie schauet weit über alle Land 
...“. Aus diesem Hymnus sprechen die Freude an 
der Kirche und auch der Stolz, zu dieser Kirche ge¬ 
hören zu dürfen. Davon sind noch immer ganze 
Scharen von Gläubigen in Deutschland erfüllt. Ich 
habe die Priester, Diakone und Ordensleute vor Au¬ 
gen, die durch das Zeugnis ihres Dienstes und ihrer 
Lebensform die Kirche mittragen. Ich denke an die 

vielen Frauen und Männer, die ihre Berufung als 
Laien leben. Sie arbeiten hauptberuflich oder eh¬ 
renamtlich in der Seelsorge mit oder bringen ihre 
Talente in den Verwaltungs- und Pfarrgemeinderä- 
ten ein. Nicht vergessen möchte ich die kirchlichen 
Verbände, von denen einige aufgrund ihres an¬ 
sehnlichen Alters starken Bäumen gleichen, und die 
jungen geistlichen Gemeinschaften, die zum Teil 
noch zarte Pflänzchen sind. Ausdrücklich erwäh¬ 
nen möchte ich die stillen Beter, die dem Wirken 
der Kirche Atem geben. Überbringt ihnen allen 
meine herzlichsten Grüße! Besonders an die Ju¬ 
gendlichen gebt die Einladung zum Weltjugendtag 
im Jahr 2000 weiter: Der Papst erwartet sie! 

9. Für die Hoffnung, die ich für Euch und alle Katholiken 
in Eurem Land hege, finden sich kaum schönere 
Worte als die des heiligen Petrus: „Lasst Euch als le¬ 
bendige Steine zu einem geistigen Haus aufbauen, zu 
einer heiligen Priesterschaft, um durch Jesus Christus 
geistige Opfer darzubringen, die Gott gefallen, und 
um die großen Taten dessen zu verkünden, der Euch 
aus der Finsternis in sein wunderbares Licht gerufen 
hat“ (1 Petr 2,5.9b). Auf die Fürsprache Marias, die 
als „goldenes Haus“ Modell der Kirche ist, hoffe ich, 
dass die Kirche in Deutschland auch im neuen Jahr¬ 
tausend das sei und immer mehr werde, was Ihr in 
Eurem schönen Hymnus besingt: „Ein Haus voll Glorie 
schauet weit über alle Land“. 

Mit diesen Gedanken und Hoffnungen, die mich be¬ 
wegen, erteile ich Euch und allen, die Eurer Hir¬ 
tensorge anvertraut sind, den ApostoHschen Segen. 

2. Ansprache 

Herr Kardinal, 

hebe Brüder im Bischofsamt! 

1. Es ist mir eine große Freude, Euch hier im Aposto¬ 
lischen Palast zu empfangen: „Die Gnade Jesu 
Christi, des Herrn, die Liebe Gottes und die Ge- 

. meinschaft des Heiligen Geistes sei mit Euch allen!“ 
(2 Kor 13,13). In diesen Gruß des Völkerapostels 
kleide ich meinen Wunsch für Euren Ad-limina-Be- 
such, der Euch nach Rom geführt hat, „um Kephas 
kennenzulemen“ (Gal 1,18). In unmittelbarer Nähe 
der Gräber der Apostelfürsten sind unsere Gedan¬ 
ken auf Petrus und Paulus gelenkt, die Begründer 
der „sehr großen und sehr alten Kirche“ (Irenäus 
von Lyon, Adv. Haer. III, 3,2). Zwar waren sie in 
Charakter und Berufung verschieden, doch das 
Zeugnis für ihren Glauben hat sie vereint. Gemein¬ 
sam hatten sich die beiden großen Apostel um des 
Evangeliums willen für Gott und die Menschen auf¬ 
gezehrt. Auch wenn es bisweilen Spannungen zwi- 
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sehen ihnen gab, haben sie ihre Beziehungen nie¬ 
mals abgebrochen. Sie reichten einander sogar die 
Hand „im Zeichen der Gemeinschaft“ (Gal 2,9). 
Denn sie wussten, dass es der Herr selbst war, der 
Petrus zum universalen Hirten seiner Herde (vgl. 
Joh 21,15-17) bestellt und als sichtbares Funda¬ 
ment kirchlicher Einheit (vgl. Mt 16,18) eingesetzt 
hatte. 

Im gleichen Geist brüderlicher und hierarchischer 
Communio möchte ich die Überlegungen fortfuhren, 
die ich mit der vorhergehenden Gruppe von Bischö¬ 
fen Eures Landes über die Kirche als das „allum¬ 
fassende Heilssakrament“ (Lumen gentium, 48; 
Gaudium et spes, 45) angestellt habe. Nachdem ich 
während der Begegnung mit Euren Mitbrüdem den 
Schwerpunkt auf die Rolle der Kirche in der Gesell¬ 
schaft des vereinigten Deutschland legte, will ich 
heute mit Euch darüber nachsinnen, was Sein und 
Sendung Eures Hirtenamtes in der Kirche bedeutet, 
die sich als „Zeichen und Werkzeug für die innigste 
Veremigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen 
Menschheit“ (Lumen gentium, 1) begreift. 

2. Wie der Sohn vom Vater gesandt ist, so hat er selbst 
die Apostel gesandt und ihnen geboten: „Geht zu al¬ 
len Völkern und macht alle Menschen zu meinen 
Jüngern. Tauft sie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes, und lehrt sie alles 
befolgen, was ich Euch geboten habe“ (Mt 28,18- 
20). Diesen feierlichen Auftrag Christi zur Verkün¬ 
digung der Heilswahrheit haben die Apostel ihren 
Nachfolgern, den Bischöfen, weitergegeben. Sie 
sind gesandt, ihn zu erfüllen bis an die Grenzen der 
Erde (vgl. Apg 1,8), um auf diese Weise beizutragen 
„zum Aufbau des Leibes Christi“ (Eph 4,2), der die 
Kirche ist. 

Sie erfüllen ihren Auftrag in Gemeinschaft mit dem 
Bischof von Rom. Dieser besitzt ja als Nachfolger 
des heiligen Petrus aufgrund göttlicher Einsetzung 
in der Kirche die höchste, volle, unmittelbare und 
universale Seelsorgsgewalt (vgl. Christus Dominus, 
2). Weil er daher als Hirte aller Gläubigen unter 
dem Auftrag steht, für das Gemeinwohl der ganzen 
Kirche und für das Wohl der einzelnen Kirchen zu 
sorgen, fuhrt er „in der universalen Gemeinschaft 
der Liebe den Vorsitz“ (vgl. Ignatius von Antiochien, 
Ad Rom., Vorwort). 

Als „Stellvertreter der Liebe Christi“ (Ambrosius, 
Expositio in Luc., lib. X) habe ich mich daher kürz¬ 
lich verpflichtet gesehen, die unter Euch und in den 
Euch anvertrauten Teilkirchen entstandenen Dis¬ 
sonanzen dadurch aufzulösen, dass ich versuchte, 
die einzelnen Stimmen wieder in die „eine große 
Symphonie für das Leben“ zusammenklingen zu 
lassen, der die kathoUsche Kirche zu allen Zeiten 

und an allen Orten treu bleiben muss. Ich bete 
darum, dass die Kirche in Deutschland einmütig 
und klar das Evangelium des Lebens bezeugt. Um¬ 
gekehrt zähle ich auch auf Euer Gebet, dass ich 
meinen Dienst als erster Treuhänder der Wahrheit 
zum Wohl der Kirche in der ganzen Welt glaub¬ 
würdig erfülle. Vielleicht hat mir Gottes Vorsehung 
gerade deshalb den Stuhl des heiligen Petrus an¬ 
vertraut, damit ich an der Schwelle zum dritten 
Jahrtausend ein leidenschaftlicher „Anwalt des Le¬ 
bens“ sei. Ich, der ich von Jugend an erleben muss¬ 
te, wie in einem besonders dunklen Kapitel der Ge¬ 
schichte dieses geplagten Jahrhunderts unweit mei¬ 
ner Heimatstadt Wadowice menschliches Leben mit 
Füßen getreten und systematisch vernichtet wurde! 

3. Die Bischöfe sind vom Heiligen Geist eingesetzt und 
treten an die Stelle der Apostel als Hirten ihrer Teil¬ 
kirchen. Dafür haben sie eine eigene Gewalt inne, 
die „von der obersten und allgemeinen Gewalt nicht 
ausgeschaltet, sondern im Gegenteil bestätigt, be¬ 
stärkt und in Schutz genommen“ (Lumen gentium, 
27) wird. Gemeinsam mit dem Papst und unter sei¬ 
ner Autorität sind die Bischöfe gesandt, das Werk 
Christi, des ewigen Hirten, auf dem Weg durch die 
Zeit fortzusetzen. Denn Christus hat die Apostel und 
ihre Nachfolger mit der Vollmacht ausgestattet, aUe 
Völker zu lehren, die Menschen in der Wahrheit zu 
heiligen und sie geistlich zu leiten (vgl. Christus Do¬ 
minus, 2). 

Eingebunden in diese edle Kette der apostolischen 
Nachfolge habt Ihr an der geistiiehen Gabe teil, wel¬ 
che die Apostel ihren Helfern übertragen hatten (vgl. 
2 Tim 1,6-7). Durch Handauflegung und Gebet wur¬ 
den einem jeden von Euch die Ämter der Lehre, der 
Heiligung und der Leitung übertragen - Ämter, „die 
jedoch ihrer Natur nach nur in der hierarchischen 
Gemeinschaft mit Haupt und Gliedern des Kollegi¬ 
ums ausgeübt werden können“ (Lumen gentium, 21). 

Was dieser hohe Anspruch für den Bischof bedeu¬ 
tet, das wollen wir miteinander bedenken. Bei die¬ 
ser Gelegenheit bekräftige ich einen Zusammen¬ 
hang, auf den ich als Bischof von Rom schon vor 
zwanzig Jahren in meinem ersten Brief zum Grün¬ 
donnerstag aufmerksam gemacht habe: „Wer die 
Konzilstexte aufmerksam studiert, weiß, dass man 
eigentlich nur von einer dreifachen Dimension des 
Amtes und der Sendung Christi sprechen darf, statt 
von drei verschiedenen Funktionen. Diese sind 
nämlich zuinnerst miteinander verbunden, sie er¬ 
klären, bedingen und verdeutlichen sich gegensei¬ 
tig“ (Brief an alle Priester 1979, 2). 

4. Bevor wir uns der dreifachen Dimension des Hir¬ 
tenamtes widmen, möchte ich zunächst auf den 
Kern hin weisen, um das all Euer Tun kreisen soll: 
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„Das Geheimnis Christi als Grundlage der Sendung 
der Kirche“ (Enzyklika Redemptor hominis, 11). 
Wer in irgendeiner Weise an der Sendung der Kir¬ 
che teilhat, muss von dieser Grundlage ausgehen, 
um in seinem Wirken der ihm übertragenen Auf¬ 
gabe zu entsprechen. Dies gilt in erster Linie für 
die Bischöfe, die auf einzigartige Weise in das 
Christusgeheimnis gleichsam „eingeweiht“ wurden. 
Mit der Fülle des Weihesakramentes ausgestattet, 
ist der Bischof berufen, in der ihm anvertrauten 
Diözese das ganze Christusgeheimnis unverkürzt 
vorzulegen und vorzuleben (vgl. Christus Dominus, 
12). Es umfasst einen „unerforschlichen Reichtum“ 
(2 Kor 4,7). Hüten wir diesen Schatz! Machen wir 
ihn zur Perle unseres Lebens! Werden wir nicht 
müde, ihn zu betrachten, um daraus immer wieder 
Licht und neue Kraft für die tägliche Erfüllung un¬ 
seres Amtes zu schöpfen. 

Weil sich die Menschen eher durch das Zeugnis un¬ 
seres Lebens als durch die Macht unserer Rede an¬ 
sprechen lassen, möchten sie in uns Persönlichkei¬ 
ten begegnen, deren Existenz ganz auf Jesus Chris¬ 
tus hin ausgerichtet ist, den „eingeborenen Sohn, 
der am Herzen des Vaters ruht“ (Joh 1,18). „Sie 
hoffen, dass auch wir, wie die Apostel, das vermit¬ 
teln können, was wir mit unseren Augen gesehen, 
betrachtet und mit unseren Händen berührt haben“ 
(vgl. 1 Joh 1,11): anderen das im Glauben Erfah¬ 
rene weitergeben - darin liegt das Ziel der Neu- 
Evangelisierung. Denn es ist die Aufgabe der 
Bischöfe, die christliche Lehre und Disziplin in einer 
Weise darzulegen, „die den Erfordernissen der Zeit 
angepasst ist, das heißt, die den Schwierigkeiten 
und Fragen, von denen die Menschen so sehr be¬ 
drängt und geängstigt werden, entspricht“ (Christus 
Dominus, 13). Da das Wort Gottes lebendig und 
kraftvoll ist (vgl. Hebr 4,12), wird es gerade in de¬ 
nen seine Wirkung nicht verfehlen, die den „Glau¬ 
bensgehorsam“ (Röm 1,5) frei und in Liebe leisten. 
Das Credo, das jeder Hirte in der Professio Fidei 
zum Ausdruck bringt, ist daher wesentlich und not¬ 
wendig für sein Bemühen, die Wahrheiten des 
Glaubens unbefangen, begeistert und mutig zu leh¬ 
ren und zu leben. 

5. Im dreifachen Amt der Bischöfe kommt nach der 
Lehre des Zweiten Vatikanischen Konzils der Ver¬ 
kündigung des Evangeliums ein gewisser Vorrang 
zu. ln erster Linie sollen die Hirten „Zeugen Christi 
vor allen Menschen“ (Christus Dominus, 11) sem, 
„Glaubensboten, die Christus neue Jünger zuführen“ 
(Lumen gentium, 25). Als Männer, „die offen und 
klar das Wort der Wahrheit ausrichten“ (2 Tim 2,15), 
müssen wir gemeinsam das weitergeben, was wir 
selbst empfangen haben. Dabei geht es nicht um un¬ 
ser eigenes Wort, das noch so gelehrt sein mag. 

Denn wir verkündigen nicht uns selbst, sondern die 
geoffenbarte Wahrheit in Gemeinschaft mit den übri¬ 
gen Mitgliedern des Bischofskollegiums. 

Aus den Berichten, die Ihr über Eure Diözesen er¬ 
stellt habt, geht hervor, dass Ihr bei der Erfüllung 
Eures Lehramtes auf ein kulturelles Klima trefft, in 
dem viele Zeitgenossen sich dem Anspruch nach 
Gewissheit in der Erkenntnis der Wahrheit miss¬ 
trauisch oder gar feindselig entgegenstellen. Heute 
ist eine Denkart weit verbreitet, die darauf abzielt, 
die Fragen nach den letzten Wahrheiten aus der 
Öffentlichkeit zu verbannen und den religiösen 
Glauben sowie durch moralische Werte begründete 
Überzeugungen in die Privatsphäre zu verweisen. 
Dieser Prozess ist schon so weit fortgeschritten, 
dass die Frage berechtigt scheint: Welcher Stellen¬ 
wert wird Gott noch beigemessen, dem sich die Vä¬ 
ter der Verfassung Eures Landes ausdrücklich ver¬ 
pflichtet wussten, als sie vor fünfzig Jahren an den 
Anfang des Grundgesetzes das „Bewusstsein der 
Verantwortung vor Gott und den Menschen“ 
(Präambel des Grundgesetzes für die Bundesrepu¬ 
blik Deutschland vom 23. Mai 1949) setzten? Es 
besteht die Gefahr, dass die Gesetze, die einen 
mächtigen und bildenden Einfluss auf das Denken 
und Handeln der Menschen haben, immer mehr 
vom moralischen Fundament losgelöst werden. In 
diesem Fall jedoch würden auch die Gesetze leiden: 
Denn auf Dauer würden sie nur noch als Mittel zur 
äußeren Regelung der Gesellschaft betrachtet, ohne 
jeglichen Bezug zur objektiven moralischen Ord¬ 
nung. Vor diesem Hintergrund verstehe ich, dass es 
für Euch nicht ünmer leicht ist, „das Wort der Wahr¬ 
heit und das Evangelium vom Heil“ (Eph 1,13) zu 
predigen und ihnen zum Durchbruch zu verhelfen. 

Leider verleitet der psychologische Druck, der von 
einigen sozialen Feldern des gesellschaftlichen Le¬ 
bens in Deutschland ausgeht, auch Katholiken 
dazu, die Lehre der Kirche und ihre Disziplin in 
Frage zu stellen. Im Klima eines weit verbreiteten 
religiösen Individualismus maßen sich sogar man¬ 
che Glieder der Kirche das Recht an, in Angelegen¬ 
heiten des Glaubens selbst zu entscheiden, welche 
Lehren sie annehmen wollen. Gleichzeitig missach¬ 
ten sie, was ihnen persönlich unannehmbar er¬ 
scheint. Die Glaubenslehren bilden indes eine or¬ 
ganische Ganzheit, die keine willkürlichen Unter¬ 
scheidungen dieser Art zulässt. Wer hier nachgibt, 
kann nicht beanspruchen, in Übereinstimmung mit 
dem Glauben zu sein, den er bekennt. 

6. Liebe Brüder, Ihr wisst, dass es grundlegende 
Pflicht des Bischofs als Hirte ist, die Glieder der 
Euch anvertrauten Teilkirchen zur Annahme der 
maßgebenden Lehre der Kirche über Glaube und 
Sitten in ihrem vollem Umfang einzuladen. Wir dür- 
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fen den Mut nicht sinken lassen, auch wenn unsere 
Botschaft nicht überall Zustimmung findet. Mit der 
Hilfe Christi, der die Welt überwunden hat (vgl. Job 
16,33), besteht die beste Medizin gegen den Irrtum 
darin, mit mutiger Gelassenheit das Evangelium 
zu verkünden, „ob man es hören will oder nicht“ 
(2 Tim 4,2). 

Diese Bitte spreche ich besonders im Hinblick auf 
die jungen Menschen aus. Viele von ihnen sind an¬ 
spruchsvoll im Hinblick auf den Sinn und die Form 
ihres Lebens. Sie wollen aus ihrer rehgiösen und 
moralischen Verworrenheit befreit werden. Helft 
ihnen dabei! Denn die junge Generation ist für reU- 
giöse Werte offen und ansprechbar. Sie hat ein - 
wenn auch mitunter unbewusstes - Gespür dafür, 
dass religiöser und moralischer Relativismus nicht 
glücklich macht, und dass Freiheit ohne Wahrheit 
eine trügerische Illusion ist. Wenn ihr in Gemein¬ 
schaft mit Euren Priestern und Mitarbeitern im ka- 
techetischen Dienst das Lehramt der Kirche aus¬ 
übt, dann solltet Ihr deshalb besonders auf die Bil¬ 
dung der Gewissen achten. Ohne Zweifel ist das 
sittliche Gewissen als jenes Heiligtum zu ehren, in 
dem der Mensch mit Gott allein ist, dessen Stimme 
er im Innersten seines Herzens vernehmen kann 
(vgl. Gaudium et spes, 16). Aber mit gleichem Eifer 
ruft den Euch Anvertrauten ins Bewusstsein, dass 
das Gewissen ein hohes Tribunal ist, dessen Urteil 
im Licht der moralischen Normen, die von Gott ge- 
offenbart und von der Kirche unter dem Beistand 
des Heiligen Geistes authentisch vorgelegt werden, 
ständiger Schärfung bedarf. 

Einer klaren und eindeutigen Unterweisung in die¬ 
sen Dingen wird der positive Einfluss auf die not¬ 
wendige Rückkehr zum Sakrament der Versöhnung 
nicht fehlen, von dem sich heute leider auch in den 
katholischen Gegenden Eures Landes immer weni¬ 
ger Gläubige beschenken lassen. 

7. Eine weitere Hauptaufgabe der Bischöfe liegt im 
Amt der Heiligung. „Im Bischof sehe man den Ho¬ 
henpriester seiner Herde, von dem das Leben sei¬ 
ner Gläubigen in Christus gewissermaßen ausgeht 
und abhängt“ (Sacrosanctum Concilium, 41). Da¬ 
her ist der Bischof gleichsam der erste Liturge in 
seiner Diözese. Wie es ihm obliegt, hauptsächlicher 
Ausspender der Geheimnisse Gottes zu sein, so hat 
er auch die Leitung, Förderung und Aufsicht des 
gesamten liturgischen Lebens in der ihm anver¬ 
trauten Teilkirche inne (vgl. Christus Dominus, 15). 

In diesem Zusammenhang möchte ich Euch die 
beiden Grundsakramente Taufe und Eucharistie 
besonders ans Herz legen. Kurz nachdem ich auf 
den Stuhl Petri erhoben wurde, billigte ich eine In¬ 
struktion über die Kindertaufe, in der die Kirche 

die von Anfang an angewandte Praxis der Kinder¬ 
taufe bekräftigt. Mit Recht besteht man in der Pas¬ 
toralen Praxis Eurer Ortskirchen auf der Notwen¬ 
digkeit, die Taufe nur dann zu spenden, wenn die 
berechtigte Hoffnung besteht, dass das Kind im 
katholischen Glauben erzogen wird und das Sa¬ 
krament somit Früchte tragen kann (vgl. CIC, can. 
868,2). Allerdings werden bisweilen die Richtli¬ 
nien der Kirche strenger ausgelegt, als sie beab¬ 
sichtigt sind. So geschieht es, dass Eltern die Taufe 
ihres Kindes ohne hinreichenden Grund aufge¬ 
schoben oder ganz versagt wird. Pastorale Klug¬ 
heit und Liebe scheinen indes eine verständnis¬ 
vollere Haltung gegenüber jenen anzuraten, die 
sich wieder redlich der Kirche annähem wollen, 
indem sie um die Taufe ihres Kindes bitten. Um¬ 
gekehrt soll dieselbe pastorale Liebe die Hirten da¬ 
von abhalten, Forderungen zu stellen, die nicht 
von der Lehre oder den Geboten der Kirche ver¬ 
langt werden. Es ist richtig, dass Eltern durch ihre 
Seelsorger auf die Taufe ihres Kindes angemessen 
vorbereitet werden, aber ebenso wichtig ist es, 
dass dieses erste christliche Initiationssakrament 
primär als Geschenk Gottes des Vaters an das Kind 
angesehen wird. Denn nirgendwo tritt das freie 
und unverdiente Wesen der Gnade deutlicher ins 
Licht als bei der Kindertaufe: „Nicht darin besteht 
die Liebe, dass wir Gott geliebt haben, sondern 
dass er uns geliebt und seinen Sohn als Sühne für 
unsere Sünden gesandt hat“ (1 Joh 4,10). 

Außerdem können wir nicht von einer geistlichen 
Erneuerung der Diözese sprechen, ohne einen Bück 
auf den Stellenwert der Eucharistie zu werfen. Es 
gehört zu den vordringlichen Aufgaben Eures ho- 
hepriesterlichen Amtes, die lebenswichtige Bedeu¬ 
tung der Eucharistie als „Höhepunkt und QueUe des 
ganzen christlichen Lebens“ (Lumen gentium, 11) 
herauszuheben. In der Feier des heiligen Messop¬ 
fers gipfelt nicht nur der Dienst der Bischöfe und 
Priester, sie soll auch die Mitte sein, um die sich das 
Leben aller anderen Güeder des Leibes Christi be¬ 
wegt. Der Mangel an Priestern oder ihre ungleich¬ 
mäßige Verteilung einerseits und andererseits der 
besorgniserregende Rückgang der Zahl derer, die 
regelmäßig die Sonntagsmesse besuchen, bilden 
eine Herausforderung, der sich Eure Kirchen zu 
stellen haben. Um darauf in rechter Weise zu ant¬ 
worten, ist es angezeigt, dem Grundprinzip Rech¬ 
nung zu tragen: Die Pfarrgemeinde muss eine eu- 
charistische Gemeinschaft sein. Daher soll sie von 
einem geweihten Priester geleitet werden, der kraft 
seiner heiligen Gewalt und seiner damit verbunde¬ 
nen unersetzlichen Verantwortung das eucharisti- 
sche Opfer in persona Christi darbringt (Pastores 
dabo vobis, 48). Freilich weiß ich, dass einige unter 
Euch - selbst in traditionell katholischen Gebieten - 
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längst nicht mehr in der Lage sind, einen Priester in 
jede Gemeinde zu senden. Es ist offensichtlich, dass 
diese Situation eine Behelfslösung erfordert, um die 
Gemeinden nicht verwaist zu lassen und damit zu ris¬ 
kieren, dass sie geistlich immer mehr verarmen. 
Wenn deshalb von Euch beauftragte Ordensleute und 
Laien am Sonntag Wortgottesfeiem vorstehen, dann 
verdient diese Tatsache Loh in der Notsituation. Doch 
auf Dauer kann man diesen Zustand nicht als befrie¬ 
digend bezeichnen. Im Gegenteil: Die sakramentale 
Unvollständigkeit dieser Gottesdienste sollte die ge¬ 
samte Pfarrgemeinde dazu veranlassen, den Herrn 
noch inständiger mit ihrem Gebet zu bestürmen, dass 
er Arbeiter sende für seine Ernte (vgl. Mt 9,38). 

8. Auf diese Weise gelange ich schließlich zum Lei¬ 
tungsamt das Euch aufgetragen ist. Sicher habt Ihr 
dafür das Beispiel des guten Hirten vor Augen, der 
nicht gekommen ist, sich bedienen zu lassen, sondern 
zu dienen (vgl. Mt 20,28). Dieses Bild ist anspruchsvoll 
- umso mehr für den, der sich daran messen lassen 
muss und weiß, aus den Menschen genommen und 
daher mit menschlichen Schwächen behaftet zu sein. 
Doch gerade dieses Bewusstsein wird ihn dazu ver¬ 
anlassen, wohlwollendes Verständnis für jene aufzu¬ 
bringen, die seiner Seelsorge und Leitung anvertraut 
sind (vgl. Lumen gentium, 27). 

Vor allem lege ich Euch Eure ersten „Hausgenos¬ 
sen“ in den Ortskirchen ans Herz. Ich meine die 
Priester, für die Ihr als Bischöfe das „sichtbare Prin¬ 
zip und Fundament der Einheit“ (Lumen gentium, 
23) darstellt. Der Dienst in der Seelsorge ist for¬ 
dernd. Oft scheinen die sichtbaren Erfolge die 
Mühen nicht zu lohnen, die bisweilen an die Grenze 
der Belastbarkeit reichen. Viele Seelsorger haben 
den Eindruck, nicht so sehr im Weinberg des Evan¬ 
geliums als vielmehr in einem trockenen Steinbruch 
arbeiten zu müssen. Was soll man sagen, wenn 
man auf die Überalterung der Priester und den 
Mangel an Berufungen schaut, der die Zukunft der 
Diözesen belastet? Ich möchte Euch dazu ermuti¬ 
gen, mit Euren Priestern und Seminaristen eine 
noch engere Verbindung zu pflegen. Ich weiß um 
die terminlichen Beanspruchungen, die Euer Amt 
täglich mit sich bringt. Dennoch gebe ich in väterli¬ 
cher Sorge die Hof&iungen wieder, die das Zweite 
Vatikanische Konzil in so eindringliche und fein¬ 
fühlige Worte gekleidet hat: „Wegen der Gemein¬ 
schaft im gleichen Priestertum und Dienst sollen 
die Bischöfe die Priester als ihre Brüder und 
Freunde betrachten. Sie seien nach Kräften auf ihr 
leibliches Wohl bedacht, und vor allem ihr geistli¬ 
ches Wohl sei ihnen ein Herzensanliegen. (...) Sie 
sollen sie gern anhören, ja sie um Rat fragen und 
mit ihnen besprechen, was die Seelsorge erfordert 
und dem Wohl des Bistums dient“ (Presbyterorum 

ordinis, 7). „Mit tatkäftigem Erbarmen sollen sie je¬ 
nen Priestern nachgehen, die irgendwie in Gefahr 
schweben oder sich in bestimmten Punkten verfehlt 
haben“ (Christus Dominus, 16). 

Ehrwürdige Brüder! Nehmt die Gelegenheit wahr, 
um Euren Priestern zu versichern: Der Bischof von 
Rom ist allen und jedem einzelnen nahe. Die An¬ 
wesenheit der Priester ist äußerst wichtig. Ohne 
Priester würden dem Bischof die Arme fehlen. 

9. Liebe Brüder! Lehrer, Hoherpriester und Leiter - mit 
diesen Begriffen habe ich Euch einige Gedanken vor¬ 
gelegt, die mir am Herzen liegen und Eure Überle¬ 
gungen zu dem Euch übertragenen dreifachen Hir¬ 
tenamt für die Kirche in Eurem Heimatland anregen 
sollen. Da ich um den großen Einsatz weiß, mit dem 
Ihr das bischöfliche Amt ausübt, möchte ich nicht 
schließen, ohne Euch meine brüderliche und dank¬ 
bare Wertschätzung auszudrücken. In jeder Lage 
möge uns der Gedanke trösten, dass uns Jesus Chris¬ 
tus nicht als seine Manager angestellt, sondern zu 
Dienern seiner Geheimnisse geweiht hat. 

So vertraue ich Euer Sein und Eure Sendung als 
Hirten Eurer Herden der Fürsprache Marias an, 
der Mutter Christi und Mutter der Kirche. Auf Euch, 
die Priester, Diakone, Ordensleute und Laien in Eu¬ 
ren Diözesen komme die göttliche Gnade in Fülle 
herab. Ihr Unterpfand ist der Apostolische Segen, 
den ich allen von Herzen erteile. 

3. Ansprache 

Herr Kardinal, 

liebe Brüder im Bischofsamt! 

1. Mit „der herzlichen Liebe, die Christus Jesus zu 
Euch hat“ (Phil 1,8) begrüße ich Euch, die dritte 
Gruppe der deutschen Bischöfe, zu dieser Begeg¬ 
nung anlässlich Eures Ad-limina-Besuches. Ich 
danke dem hinunlischen Vater für den Einsatz, der 
uns in der Ausbreitung des Evangeliums verbindet 
(vgl. Phil 1,5), und für die Gemeinschaft des Glau¬ 
bens und der Liebe, die uns im Dienst am Volk Got¬ 
tes untereinander vereint. Mit Euch grüße ich die 
Teilkirchen, denen Ihr mit Hingabe vorsteht. Von 
der „Sorge für alle Gemeinden“ (2 Kor 11,28) be¬ 
wegt, bitte ich Euch, den Priestern, Diakonen, Or¬ 
densleuten und Laien Eurer Diözesen zu versi¬ 
chern: Der Papst nimmt an ihren Freuden und Nö¬ 
ten Anteil. Er betet um ihr ständiges Wachstum in 
der Gnade und in der Heiligkeit des Lebens. In die¬ 
sem Sinn wird Euer Ad-limina- Besuch eine geistli¬ 
che Pilgerfahrt. Denn Euer Kommen ist nicht nur 
die Erfüllung einer verwaltungsmäßigen oder juri¬ 
dischen Pflicht des bischöflichen Amtes, sondern 
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auch ein Erweis echter Brüderlichkeit und Verbun¬ 
denheit in der Liebe Christi, des obersten Hirten 
(vgl. 1 Petr 5,4), der für die Kirche auf ihrem Weg 
durch die Zeit seine Diener sendet, „damit sie in 
Teilhabe an seiner Gewalt alle Völker zu seinen 
Jüngern machten und sie heiligten und leiteten“ 
(Lumen gentium, 19). 

Wie schon während der beiden vorausgegangenen 
Begegnungen mit Bischöfen Eures Landes, so 
möchte ich auch heute einen wesentlichen Aspekt 
des „allumfassenden Heilssakramentes“ (Lumen 
gentium, 48) entfalten. Es sind Gedanken zu einem 
grundlegenden Thema: die Kirche als Geheimnis. 
Da wir uns in unserem Hirtendienst täglich auf 
mannigfaltigen Tätigkeitsfeldern mit so vielen Din¬ 
gen beschäftigen müssen, sind hin und wieder Au¬ 
genblicke nötig, die den Vorhang dessen, was un¬ 
seren Blick nicht selten gefangen nimmt, lüften und 
die Schau dafür freigeben, was unter der Oberfläche 
als das eigentlich Wesentliche ruht. 

2. Gern greife ich einen Gedanken auf, den mein Vor¬ 
gänger seligen Angedenkens Papst Paul Vl. in seiner 
Enzyklika „Ecclesiam suam“ im Hinblick auf die Kir¬ 
che und deren Selbstbewusstsein über ihr Sein und 
ihre Sendung formuliert hat. Die Einladung, die er 
vor fünfunddreißig Jahren mitten in die Arbeiten des 
Zweiten Vatikanischen Konzils hineinsprach, kann 
heute der Kirche als Lesehilfe dienen, um die „Zei¬ 
chen der Zeit“ an der Schwelle zum dritten Jahrtau¬ 
send in rechter Weise zu begreifen: „Die Kirche muss 
in diesem Augenblick über sich selbst nachdenken, 
um sich in der Kenntnis der göttlichen Absichten be¬ 
züglich ihrer selbst zu bestärken, um größeres Licht, 
neue Energien und mehr Freude in der Erfüllung ih¬ 
rer Sendung zu finden und um die besten Mittel und 
Wege auszumachen, die ihre Beziehungen zur 
Menschheit unmittelbarer, wirksamer und segen¬ 
bringender werden lassen“ (Nr. 1). Wir dürfen Gott 
dafür danken, dass sich auch die Kirche unserer 
Tage in der Kraft des auferstandenen Herrn einsetzt, 
um „sein Mysterium, wenn auch schattenhaft, so 
doch getreu in der Welt zu enthüllen, bis es am Ende 
im vollen Licht offenbar werden wird“ (Lumen gen¬ 
tium, 8). Man darf freilich nicht vergessen, dass die 
Kirche selbst als „Zeichen und Werkzeug für die in¬ 
nigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der 
ganzen Menschheit“ em Mysterium ist. Aus gutem 
Grund trägt das erste Kapitel der Dogmatischen Kon¬ 
stitution „Lumen gentium“ den Titel „Über das Ge¬ 
heimnis der Kirche“. Denn man kann die Kirche 
nicht in echter Weise erneuern, wenn man nicht von 
ihrem Wesen als Geheimnis ausgeht. Worauf das 
Konzil eindringlich hingewiesen hatte, das rief die 
Außerordentliche Bischofssynode zwanzig Jahre 
nach Abschluss der Kfrchenversammlung noch ein¬ 

mal in Erinnerung: „ln der Gemeinschaft mit dem le¬ 
bendigen Gott, dem Vater, Sohn und Heiligen Geist, 
ist die Kirche in Christus das ,Mysterium’ der Liebe 
Gottes, wie sie in der menschlichen Geschichte an¬ 
west“ (Botschaft, II). Diese Wahrheit soll das Leh¬ 
ren, den Dienst und das seelsorgerliche Tun der 
ganzen Kirche prägen. Auf dieser Überzeugung 
bauen auch sämtliche nachkonziliaren Dokumente 
des Päpstlichen Lehramtes auf, die eine den Bedürf¬ 
nissen der Zeit entsprechende Erneuerung der Kir¬ 
che fördern wollen. 

3. Es ist zudem anzumerken, dass sich dieselbe Au¬ 
ßerordentliche Synode von 1985 nicht ohne Grund 
genötigt sah, ihre warnende Stimme zu erheben: 
Die versammelten Bischöfe räumten ein, dass „das 
unvollständige und selektive Lesen des Konzils und 
eine einseitige Darstellung der Kirche als eine nur 
institutioneile Größe und ihres Geheimnisses be¬ 
raubt“, zu ernsten Mangelerscheinungen, nicht zu¬ 
letzt bei bestimmten Laienorganisationen, geführt 
haben, welche „die Kirche als reine Institution kri¬ 
tisch einschätzen“ (Schlussdokument 1,4). Die Folge 
davon ist, dass viele das Recht beanspruchen, die 
Kirche so zu organisieren, als sei sie eine Art Welt- 
konzem und damit der rein menschlichen Gestal¬ 
tungskompetenz unterworfen. Doch in Wirklichkeit 
ist die Kirche als Geheimnis nicht „unsere“, son¬ 
dern „Seine“ Kirche: Volk Gottes, Leib Christi und 
Tempel des Heiligen Geistes. 

Liebe Brüder im Bischofsamt! Der Apostel Paulus 
mahnt uns: „Prüft alles, und behaltet das Gute!“ 
(1 Thess 5,21). Aufgabe des Bischofs ist es, die 
Priester und alle, die in der Seelsorge Verantwor¬ 
tung teilen, zu ermutigen, dass sie Schritte zur 
geistlichen Erneuerung der Gemeinden setzen. Wer 
rastlos von einer Veranstaltung zur anderen eilt, dem 
geht rasch der Atem aus. Um der geisthchen Er¬ 
schöpfung vorzubeugen, ist es immer wieder nötig, 
im Gebet neu Atem zu holen. Denn nicht die Pfarrei 
mit dem vollsten Terminkalender ist die lebendigste, 
sondern die Gemeinde, die als innere Mitte allen 
Tuns ihre Berufung ernst nimmt, durch das Hören 
auf das Wort Gottes und die Teilhabe an den Sa¬ 
kramenten die Gemeinschaft mit dem dreifältigen 
Gott zu leben. Auf diese Notwendigkeit haben zahl¬ 
reiche Vertreter einer von der Lehre des Konzils 
erfüllten Communio-Ekklesiologie hingewiesen, wo¬ 
bei sich gerade auch Theologen aus Eurem Land 
große Verdienste erworben haben. 

4. Wir stehen am Ende der Vorbereitung auf das 
Große Jubiläum des Jahres 2000. Dieses Jahr ist 
der ersten Person der göttlichen Dreifaltigkeit ge¬ 
widmet. Die Betrachtungen über Gott den Vater 
führen unweigerlich zur Kirche, was der hl. Cyprian 
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in einer trefflichen Formel zugespitzt hat: „Gott 
kann der nicht zum Vater haben, der nicht die Kir¬ 
che zur Mutter hat“ (De ecclesiae unitate, 6). 

Diese Aussage, zu der sich der Bischof von Kart¬ 
hago aus den Erfahrungen der Decischen Verfol¬ 
gungen und den Ereignissen um die Abgefallenen 
veranlasst sah, mündet in dem Wunsch, „dass 
womöglich keiner von den Brüdern (und Schwe¬ 
stern) zugrunde gehe, und dass die Mutter den ei¬ 
nen Leib des einmütigen Volkes freudig in ihren 
Schoß einschließe“ (De ecclesiae unitate, 23). Wir 
alle wissen, welch großer Abstand besteht zwischen 
der Botschaft, die der Kirche anvertraut ist, und 
der menschlichen Armseligkeit derer, die das Evan¬ 
gelium verkünden. Wie immer auch die Geschichte 
über diese Schwächen urteilen mag, wir dürfen die¬ 
ses Versagen nicht vergessen. Im Gegenteil: wir 
müssen unser MögUchstes tun, damit es der Ver¬ 
breitung des Evangeliums nicht schade. Deshalb 
„betet, hofft und wirkt die Mutter Kirche unaufhör- 
Uch und ermahnt ihre Söhne (und Töchter) unab¬ 
lässig zur Läuterung und Erneuerung, damit das 
Zeichen Christi auf dem Antütz der Kirche klarer er¬ 
strahle“ (Lumen gentium, 15). 

5. Wie sich die Kirche in ihrer mütterlichen Sorge mit 
den Söhnen und Töchtern solidarisiert, so steht sie 
ihnen gleichzeitig gegenüber. Die Mater ist auch 
Magistra; sie hat die Autorität, ihre Kinder zu er¬ 
ziehen, zu lehren und so zum Heil zu führen. Mut¬ 
ter Kirche gebiert, nährt und formt ihre Söhne und 
Töchter. Sie sammelt und sendet ihre Kinder, denen 
sie zugleich die Gewissheit gibt, in ihrem Mutter¬ 
schoß geborgen zu sein. Zugleich betrauert sie die 
Abgefallenen und hält Türen zur Versöhnung of¬ 
fen. Gerade um Versöhnung geht es immer. Euch 
Hirten kommt dabei eine besondere Verantwortung 
ZU: Als „Väter Eurer Gemeinden“ habt Ihr das Recht 
und die Pflicht, die „mütterliche Autorität“ der Kir¬ 
che so auszuüben, wie es das Zweite Vatikanische 
Konzil klar ausgedrückt hat: Bei der Verkündigung 
sollen die Bischöfe „die mütterliche Sorge der Kir¬ 
che um alle Menschen, seien sie gläubig oder un¬ 
gläubig, unter Beweis stellen und sich mit besonde¬ 
rer Sorge der Armen und Schwachen annehmen. 
(...) Da es der Kirche aufgegeben ist, mit der 
menschlichen Gesellschaft, in der sie lebt, ins Ge¬ 
spräch zu kommen, ist es in erster Linie Pflicht der 
Bischöfe, zu den Menschen zu gehen und das Ge¬ 
spräch mit ihnen zu suchen und zu fördern. Damit 
immer Wahrheit mit Liebe, Einsicht mit Güte ge¬ 
paart sind, muss sich dieser Heilsdialog sowohl 
durch Klarheit der Rede als auch zugleich durch 
Demut und Sanftmut auszeichnen, ferner durch ge¬ 
bührende Klugheit, die jedoch mit Vertrauen ver¬ 
bunden sein muss, das ja die Freundschaft fördert 

und somit darauf hinwirkt, die Geister zu einen“ 
(Christus Dominus, 13). 

6. Der mütterlichen Zuneigung der Kirche muss ein Ge¬ 
horsam entsprechen, der ihren Söhnen und Töchtern 
aus dem Herzen kommt. In einer Zeit, da nicht nur in 
der Gesellschaft, sondern auch in der Kirche so viel 
von Mündigkeit die Rede ist, breitet sich eine Geistes¬ 
haltung immer mehr aus, die meint, im „Abnabeln 
von der Kirche“ zur wahren Freiheit gelangen zu kön¬ 
nen. Als Bischöfe versucht Ihr, solchen irrigen Ten¬ 
denzen eine neue Richtung zu geben, indem Ihr klar 
und eindeutig das verkündet und vorlebt, was stets 
eine Lebensmaxüne der großen Heiligen war: Auch in 
persönlich schwierigen Situationen haben sie sich nie¬ 
mals vom Schoß der Mutter Kirche getrennt. Dabei 
möchte ich noch einmal an die Analogie des Cyprian 
erinnern und sie vervollkommnen: Nur wer der Mut¬ 
ter Kirche folgt, der gehorcht auch Gott dem Vater. 
Der Bischof von Karthago hat diesen Gedanken fort¬ 
geführt, indem er auf die ernsten Konsequenzen hin¬ 
wies, die über seine Zeit hinaus gültig bleiben: „Was 
immer sich vom Mutterleib trennt, das kann für sich 
gesondert nicht leben und atmen, das verliert die 
Möglichkeit des Heiles“ (De ecclesiae unitate, 23). 

7. Diese Überlegungen sind keineswegs wirkUchkeits- 
fremd. Auch Ihr als Hirten Eurer Herden in Deutsch¬ 
land habt vor allem in diesen Jahren erfahren 
müssen, welches Pensum an Kraft und Energie das 
Leitungsamt kosten kann, wenn einzelne Gruppen 
versuchen, durch konzertierte Aktionen und 
permanenten Druck in der Kirche Veränderungen 
herbeizufuhren, die nicht dem Willen Jesu Christi 
entsprechen. Angesichts dieser Lage besteht die 
Aufgabe des Bischofs darin, voranzugehen, den 
Weg zu weisen, klarzustellen, zu beschwichtigen 
und immer zu sammeln versuchen - alles mit den 
Mitteln des Dialogs. Ich bitte Euch: Werdet nicht 
mutlos! Lasst bei allem Hinhören und Entgegen¬ 
kommen nicht zu, dass irgendeine menschliche 
Kraft die unauflösbaren Bande, die zwischen Euch 
und dem Nachfolger Petri bestehen, lockern kann! 

An dieser Stelle ist es mir ein Anliegen, ein Wort an 
die Laien zu richten. Ich spreche meine tief empfun¬ 
dene Anerkennung den unzähligen Männern und 
Frauen aus, die ihrer Berufung als auserwähltes Ge¬ 
schlecht und königliche Priesterschaft (vgl. 1 Petr 2,9) 
glaubwürdig folgen. Im Licht ihres Tuns erinnere ich 
gleichzeitig an die Haltungen, mit denen die Laien 
ihren Bischöfen und Priestern begegnen sollen: „Den 
geweihten Hirten sollen sie ihre Bedürfnisse und 
Wünsche mit der Freiheit und dem Vertrauen, wie es 
den Kindern Gottes und den Brüdern in Christus an¬ 
steht, eröffnen. (...) Gegebenenfalls soll das durch die 
dazu von der Kirche festgesetzten Einrichtungen ge- 
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schehen, immer in Wahrhaftigkeit, Mut und Klugheit, 
mit Ehrfurcht und Liebe gegenüber denen, die auf¬ 
grund ihres geweihten Amtes die Stelle Christi ver¬ 
treten“ (Lumen gentium, 37). 

Die Einheit mit dem Bischof ist ja die wesentliche 
und unerlässliche Grundhaltung des gläubigen Ka¬ 
tholiken. Denn man kann nicht vorgeben, auf der 
Seite des Papstes zu sein, ohne auch zu den mit 
ihm verbundenen Bischöfen zu stehen. Ebenso we¬ 
nig kann man behaupten, mit den Bischöfen zu 
sein, ohne zum Haupt des Kollegiums zu stehen. 

8. Ehrwürdige Brüder! Dass Ihr es Eurerseits nicht 
versäumt, vor Euren Gläubigen Zeugnis zu geben 
von der innerkirchUchen Communio, würdige ich 
mit Wertschätzung. Denn ich bin mir bewusst, dass 
es Eure erste Sorge ist, jegliche pastorale Initiative 
in einen solchen Rahmen zu stellen, dass sie sich in 
voller Übereinstimmung mit dem um den Nachfol¬ 
ger Petri gescharten Weltepiskopat befindet. 

Dabei denke ich besonders an das Problem des Le¬ 
bensschutzes. Hier kommt es wesentlich darauf an, 
dass das Zeugnis aller Bischöfe der ganzen Kirche 
eindeutig und einmütig ausfällt. Den Schreiben, die 
von mir selbst oder in meinem Auftrag verfasst 
wurden, könnt Ihr entnehmen, wie sehr mir Bera¬ 
tung und Hilfe der schwangeren Frauen am Herzen 
liegen. Ich hoffe, dass diese bedeutsame Tätigkeit 
der Kirche in Eurem Land gemäß meiner Weisung 
bald endgültig neu geordnet wird. Ich bin über¬ 
zeugt; Eine kirchliche Beratung, die sich durch ihre 
Qualität auszeichnet, wird ein sprechendes Zeichen 
für die Gesellschaft und ein wirksames Mittel sein, 
um Frauen in Not für das Leben zu gewinnen, das 
sie in ihrem Leibe tragen. 

9. Wenn ich im Zusammenhang des Verhältnisses zwi¬ 
schen den geweihten Hirten und den Laien von der 
königlichen Priesterschaft spreche, dann möchte ich 
an das gemeinsame Priestertum erinnern. Dank sei 
Gott, dass das Zweite Vatikanische Konzil diese tiefe 
Wahrheit wieder neu ins Licht gerückt hat! Im Neuen 
Bund gibt es nur ein einziges Opfer und einen einzi¬ 
gen Priester: Jesus Christus. An diesem Opfer Christi 
haben alle Getauften, Männer wie Frauen, Anteil, 
denn sie „sollen sich als lebendige, heibge, Gott wohl¬ 
gefällige Opfergabe darbringen“ (Röm 12,1). Diese 
Teilhabe betrifft nicht nur die priesterliche, sondern 
auch die prophetische und königliche Sendung Chris¬ 
ti. Außerdem kommt dadurch die organische Ver¬ 
bundenheit der Kirche mit Christus zum Ausdruck, 
die der Epheserbrief in das Bild von Bräutigam und 
Braut kleidet (vgl. Eph 5,21-33). 

Wir befinden uns hier mitten im Ostergeheimnis, 
das Gottes bräutliche Liebe in ihrer Tiefe offenbart. 

Christus ist der Bräutigam, weil er sich verschenkt 
hat: Seinen Leib hat er hingegeben und sein Blut für 
uns vergossen (vgl. Lk 22,19-20). Die Tatsache, 
dass Jesus „seine Liebe bis zur Vollendung erwie¬ 
sen“ hat (Job 13,1), hebt den bräutlichen Sinn der 
Liebe Gottes hervor. Als Erlöser ist Christus der 
Bräutigam der Kirche. So dürfen wir in der Eucha¬ 
ristie, in der sich Christus den Leib der Kirche auf¬ 
baut, zu Recht das Sakrament des Bräutigams und 
der Braut sehen. 

Daraus ergibt sieb ein grundlegender Unterschied 
zwischen dem gemeinsamen Priestertum aller Ge¬ 
tauften und dem Priestertum der geweihten Amts¬ 
träger (vgl. Interdlkasteriale Instruktion zu einigen 
Fragen über die Mitarbeit der Laien am Dienst der 
Priester). Die Kirche braucht geweihte Priester, die 
bei sakramentalen Vollzügen „in persona Christi“ 
handeln und den Bräutigam Christus gegenüber der 
Kirche als Braut repräsentieren. Oder anders ge¬ 
sagt: Die geweihten Hirten vertreten als Glieder des 
einen Leibes der Kirche dessen Haupt, das Chris¬ 
tus ist. Daher sind jegliche Versuche, entweder 
den Laienstand zu klerikalisieren oder den Klerus 
zu laisieren, zurückzuweisen. Sie entsprechen nicht 
der geheimnisvollen Ordnung der Kirche, die ihr 
Stifter gewollt hat. Ebenso wenig dienen Tenden¬ 
zen, die den Wesensunterschied zwischen Klerus 
und Laien einebnen wollen, der Weckung von Be¬ 
rufungen. Ich bitte Euch, liebe Brüder, die Sehn¬ 
sucht nach geweihten Priestern in Euren Pfarrge- 
meinden unvermindert wachzuhalten. Auch eine 
lange Wartezeit, die der derzeitige Priestermangel 
mit sich bringen mag, darf eine Gemeinde nicht 
dazu verleiten, sich mit einem Notstand als Regel 
abzufinden. Priester und Laien brauchen einander 
notwendig. Sie können sich gegenseitig nicht erset¬ 
zen, sondern nur ergänzen. 

10. Noch etwas verdient an dieser Stelle besondere Er¬ 
wähnung; In Eurem Land wächst eine gewisse Un¬ 
zufriedenheit, was die Haltung der Kirche zur Stel¬ 
lung der Frau anbelangt. Leider hat sich noch nicht 
überall das Bewusstsein die Bahn gebrochen, dass 
alle Aussagen, die zum gemeinsamen Priestertum 
der Getauften gemacht werden, auf Männer und 
Frauen gleichermaßen zutreffen. Ohne Zweifel ist 
die Würde groß, die den Frauen zukommt und der es 
immer noch mehr zu entsprechen gilt! Umgekehrt 
findet jedoch der Unterschied zu wenig Beachtung, 
der zwischen den menschlichen und bürgerlichen 
Rechten einer Person einerseits und jenen Rechten, 
Pflichten und damit verbundenen Funktionen, die 
jemand in der Kirche hat, andererseits besteht. Ge¬ 
rade deshalb habe ich vor einiger Zeit kraft meines 
Auftrags, die Brüder zu stärken, daran erinnert, 
„dass die Kirche keinerlei Vollmacht hat, Frauen die 
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Priesterweihe zu spenden, und dass sich alle Gläu¬ 
bigen der Kirche endgültig an diese Entscheidung 
zu halten haben“ (Ordinatio sacerdotalis, 4). 

Als authentische Hirten Eurer Diözesen habt Ihr die 
Pflicht, von einzelnen oder Vereinigungen vorgetra¬ 
gene gegenteilige Auflassungen zurückzuweisen und 
zu jenem offenen und klaren Dialog in Wahrheit und 
Liebe einzuladen, den die Mutter Kirche über die 
Zukunft ihrer Töchter weiterführen muss. Zögert da¬ 
bei nicht zu betonen, dass das kirchliche Lehramt 
diese Entscheidung nicht als Akt seiner Macht, son¬ 
dern im Wissen um die Gehorsamspflicht gegenüber 
dem Willen des Herrn der Kirche selbst gefällt hat. 
Daher kommt der Lehre, dass das Priesteramt den 
Männern Vorbehalten ist, kraft des ordentlichen und 
allgemeinen kirchUchen Lehramtes jener Charakter 
der Unfehlbarkeit zu, von dem schon Lumen gen¬ 
tium sprach und dem ich im Motu Proprio „Ad tuen- 
dam fidem“ eine rechtliche Form gegeben habe: 
Wenn die einzelnen Bischöfe, wenn auch räumlich 
getrennt, „in Wahrung des Gemeinschaftsbandes un¬ 
tereinander und mit dem Nachfolger Petri authen¬ 
tisch in Glaubens- und Sittensachen lehren und eine 
bestimmte Lehre übereinstimmend als endgültig ver¬ 
pflichtend vortragen, so verkündigen sie auf unfehl¬ 
bare Weise die Lehre Christi“ (Lumen gentium, 25; 
vgl. Ad tuendam fidem, 3). 

Denjenigen, die die Lehre der Kirche nicht verstehen 
oder annehmen können, sollen wir freilich helfen, 
dass sie ihre Herzen und ihren Geist der Herausfor¬ 
derung öfi&ien, die der Glaube an sie stellt. Als au¬ 
thentische Lehrer der Kirche, die Mutter und Lehrerin 
ist, muss es zu unseren höchsten Prioritäten gehören, 
unseren Gemeinschaften im Glauben Stütze und Halt 
zu geben. Dabei dürfen wir auch davor nicht zurück¬ 
schrecken, gegebenenfalls Verwirrungen zu entflech¬ 
ten und Abwege zu korrigieren. So rufe ich die Gaben 
des Heiligen Geistes auf Euer Bemühen herab, der 
Rolle der Frau - sowohl für die Erneuerung der Ge¬ 
sellschaft als auch für die Wiederentdeckung des wah¬ 

ren Gesichts der Kirche - eine echte, der christlichen 
Lehre eigene Prägung zu verleihen. 

11. liebe Brüder! Bei dieser Begegnung haben wir die 
Kirche in erster Linie als Mysterium betrachtet. Ein 
Geheimnis entzieht sich letztlich dem Zugriff 
menschlicher Vernunft. Nur mit den Augen des Glau¬ 
bens lässt es sich liebend betrachten und in seiner 
Tiefe erfassen. Die Bilder der Kirche von der Mutter 
und Lehrerin, von der Braut und vom Leib haben 
uns immer wieder auf Christus verwiesen, der Bräu¬ 
tigam und Haupt seiner Kirche ist. Ihm fühlen wir 
uns in unserem Hirtendienst besonders verpflichtet. 
So waren die Worte, die ich in den Begegnungen an 
Euch gerichtet habe, klar und deutlich. Ich verheim¬ 
liche Euch nicht, dass ich mich in diesen Monaten 
manchmal wie der Apostel Paulus fühlte, als er sich 
mit den bekannten Worten an die Gemeinde von Ko¬ 
rinth gewandt hatte: „Ich schrieb Euch aus großer 
Bedrängnis und Herzensnot, unter vielen Tränen, 
nicht um Euch zu betrüben, nein, um Euch meine 
übergroße Liebe spüren zu lassen“ (2 Kor 2,4). 

Sagt Euren Priestern, Diakonen und Ordensleuten: 
Der Papst ist ihnen nahe! Versprecht den Männern 
und Frauen, den Jugendlichen und Alten, den Kran¬ 
ken und Behinderten: Im Schoß der Mutter Kirche 
finden alle eine Zuflucht. Bemüht Euch mit Geduld, 
Vertrauen und Liebe, der einem jeden von Euch 
anvertrauten Ortskirche zur Seite zu stehen und sie 
wie eine Braut dem himmlischen Hochzeitsmahl 
entgegenzuführen. 

Die Jungfrau Maria bitte ich um ihren Schutz und 
rufe sie an, damit sie Fürsprache einlege für Euch 
und alle, die Eurer Hirtensorge anvertraut sind. 
Welch kindliches Vertrauen spricht aus den Worten 
eines alten Gebetes, das in Eurer Heimat weit ver¬ 
breitet ist: Jungfrau, Mutter Gottes mein, lass mich 
ganz dein eigen sein! 

Es begleite Euch alle und jeden einzelnen der Apos¬ 
tolische Segen, den ich Euch von Herzen erteile! 
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